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18«» R'° S2.

Kirchenzeitung
*

Herausgegeben von einem Vereine katholischer Geistlichen.

Solothurn, Sonnabend den II. August.

Die Kirchenzànz erscheint jeten Sonnabend einen Bogen stark und kostet in Solvtburn für 3 Monate ,2'/- Btz., für » Monate 25 Btz/
franko in der ganzen Schweiz Iialbjäbrlich 28'/- Btz,. m Monatsheften durch den Buchhandel jährlich 5» Btz. » st. oder Rthlr. BesteUun-

gen nehmen alle Postämter und Buchhandlungen an, in Solothurn die Scherer'sche Buchhandlung.

Rühmlich ist der Berein euerer Priester, der stch so übereinstimmend an den Bischof fügt, wie die Saiten auf einer Zither;
deßwegen wird von euch in schöner Eintracht und harmonischer Liebe ZesuS Christus gepriesen. Der hl. ZgnatiuS an die Epheser.

Hirtenschreiben

der in Wien versammelten Erzbischöfe und Bi-
schüfe Oestreichs an die gesammte ehrwürdige
Geistlichkeit ihrer Kirchensprengel.

Die zu Wien versammelten Erzbischöfe und Bischöfe

Oesterreichs der gestimmten ehrwürdigen Geistlichkeit ihrer

Kirchensprengel Heil und Segen vom Herrn!

Wie die Lämmer, welche aus den Altären des alten

Bundes bluteten, ein Vorbild waren des gehcimnißvollen,

hochheiligen Opfers, durch welches allein sie Kraft und

und Werth einsingen, so sind in den Schicksalen des Vol-

kes Israel schon ahnungsvoll die Geschicke angedeutet,

welche des größeren, an Gnade überreichen Volkes har-

ren, das der Herr sich im neuen Bunde aus allen S>täm-

men der Erde gesammelt hat. Wenn Israel abfiel von dem

Herrn, seinem Gott, der es aus der Knechtschaft Egpptens

geführt und wider Pharao und die Kriegswagcn Pharaos mit

starkem Arme beschützt hatte, so floh auch der irdische Friede aus

seinen Hütten. Empörung und Bürgerkrieg tobte, die Schaa-

render Feinde brachen siegreich herein und beugten das Ge-

schlecht der Abtrünnigen unter ein hartes, schmachvolles Joch; so-

gar der Tempel, welchen die Herrlichkeit des Allerhöchsten erfüllt

hatte, sank in Trümmer, und die Ncbcrreste von ^uda seufz-

ten fern von Sion in sicbcnzigjähriger Gefangenschaft. Die

Kirche des neuen Bundes trägt das >siegel der Ewigkeit

auf ihrer Stirne, und wird aus jeder Drangsal in ver-

jüngter Herrlichkeit hervor gehen, bis das Sterbliche die Un-
sterblichkeit anzieht und erfüllt ist das Wort, welches ge-
schrieben steht: Verschlungen ist der Tod im Siege! Tod,
wo ist dein Sieg, Tod, wo ist dein Stachel? (1. Kor. 15,

53—55.) Aber auch im neuen Bunde gefällt es dem Herrn,
die Völker, welche ungetreue Verwalter des Schatzes seiner

Offenbarung sind, mit langsam schreitenden, doch sicheren

Strafgerichten heimzusuchen. Wird unter einem christlichen
Volke der Glaube verdunkelt, oder gestaltet er sich zu einem

kalten Mondenlichte, welches das Herz nicht mehr zu crwär-

men, die Früchte guter Werke nicht mehr zu reifen vermag,
so überläßt der Herr die Ungetreuen den bösen Neigungen

ihres Herzens; er wendet sein Angesicht von ihnen ab und

Verwirrung ergreift sie (Ps. 103, 29). Das römische Reich

wurde gewogen und zu leicht befunden; es erprobte sich als

unfähig, der irdische Träger deS Reiches Gottes zu sein:

darum ging eS nach langen Stürmen unter. Von Asien

und Afrika wurde der Leuchter hinwcggcnommen; in den

weiten Ländern, wo Athanasius als Held und Lehrer der

Wahrheit strahlte, wo Augustinus die wunderbare Fülle sei-

nes Geistes entfaltete, wo Basilius und Chrysostomus durch

die Kraft ihres Wortes die Gemüther lenkten, schweifet nun

der Beduine durch die psadlose Wüste, herrschet der dumpfe

Türke über verkommene Bevölkerungen, und nur wenige

schwache Spuren mahnen noch an die glanzreichen Tage

des Christenthums, gleich zerstreuten, herbstlich welken Blät-

tern, welche von dem Blüthenkranze des Frühlings übrig

geblieben sind.
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Die Länder, in welchen die Bildung der Neuzeit zu

ihrer viel bewunderten Höhe sich aufschwang, haben es

gleichfalls erfahren, daß, wenn der Herr das Haus nicht

hütet, die, welche es hüten sollen, vergebens Wachehalten.

Die Liebe erkaltete in Vieler Herzen: darum verhüllte sich

auch die himmlische Sonne des Glaubens. Man hatte Eisen-

bahnen und Dampfmaschinen, man berechnete den Lauf der

Gestirne und löste die Pflanzen in ihre Bestandtheile auf:

wozu sollte ein so hocherleuchtetes Geschlecht Gott den Herrn

noch serner nöthig haben? „Wir wollen seine Bande zer-

reißen und abschütteln sein Joch (Ps. 2, 4)," sprachen

Jene, welche auf der Höhe der Zeit zu stehen versicherten,

und groß war die Schaar, welche ihnen Beifall zujauchzte,

unzählbar die Menge Derer, welche in kalter Gleichgültig-

keit, nur der Stunde und ihrer Güter gedenkend, dem ver-

worrenen Treiben zusahen. Da that der Allmächtige, wie er

einst zu Jsaias gesprochen: „ Ich will dieß Volk durch ein

seltsames, wunderbares Ding in Staunen setzen; die Weis-

heit seiner Weisen wird zu nichte und der Verstand seiner

Klugen verblendet werden (Jsai. 29, 14)." Das Jahr 1848

brach herein. Deutschland, Frankreich und Italien verwandet-

ten sich in einen Schauplatz chaotischer Verwirrung; alle

Vorbedingungen menschlicher Geselligkeit wurden in Frage

gestellt, und über dem wild sich kreuzenden Gedränge schwebte

die rothe Republik mit der Blutfahne, und spähte nach dem

rechten Augenblicke, um in die zuckenden Glieder des moder-

ncn Staates ihre Drachcnzähne zu schlagen.

Auch unser Vaterland ward in die Wirbel des furcht-

baren Sturmes hineingezogen, und mit tiefem Schmerze

sehen wir, daß noch jetzt ein großes, uns vcrbrüdertes Volk

allen Täuschungen und Schrecknissen des entzügelten Aus-

ruhres preisgegeben ist; doch in dem weiten Bereiche der

Länder, wo Ihr, theuere Mitbrüder, die Mitgcnossen unse-

rer Hirtensorgen seid, wurde der blinden Wuth anfgestachel-

ter Leidenschaften schon vor Monaten Einhalt gethan. Die

weisen Staatsmänner, welche Seine Majestät der Kaiser

an die Spitze der Geschäfte gestellt hat, erkannten die hohe

Aufgabe, welche ihnen geworden war; sie erkannten, daß

es nicht genüge, im Herzen des Reiches den Sturm gebän-

digt zu haben, sondern daß man nun alle Mächte des

Geistes anrufen müsse, um die Wunden zu heilen und die

Gemüther zu versöhnen, um dem Boden, welchen der Vul-
kan durchwühlte, die Saat des Friedens und der Freiheit
zu entlocken. So erschienen die Gesetze vom 4. März, welche,

wenn der Herr den Segen verleihet, um den wir in De-
much ihn anflehen, Vertrauen und Kraft erneuern und das

Vaterland einer Zukunft des Glückes und des Friedens cnt-

gegenführen werden.

Als die Stimme des Gesetzes schwieg und die Sturm-
glocke in das Wuthgeheul verblendeter Schaaren tönte, als

Umwälzung das Losungswort des Tages war und Hohn
und Drohung wider das Heiligthum anstürmte, vergaßen
wir nicht der Warnung des Propheten welcher ruft : „ Wehe

mir, daß ich geschwiegen habe (Jsai 6, 5)!" Aus den

Herrn hossend wider alle menschliche Berechnung liehen wir
in Mitte des verworrenen Dranges den Rechten der Kirche
unsere Stimme! wir richteten an die damaligen Leiter des

Staates unsere Mahnungen, Bitten und Vorstellungen, wir
verlangten für die Braut Christi die Freiheit, ihre göttliche

Sendung obne Hinderniß zu erfüllen. Als das zerrissene
Band der Rechtsordnung wieder geknüpft war, erhob unsere

Hoffnung sich muthigcr, und sie wurde nicht getäuscht : denn
das Gesetz vom 4. März gewährt der katholischen Kirche
die Freiheit, ihre Angelegenheiten sclbstständig zu ordnen
und zu verwalten, und entbindet sie dadurch von vielfachen
Hemmnissen, welche in Oesterreich seit siebcnzig Jahren die
volle Entfaltung ihrer heilbringenden Wirksamkeit beirrten.
Aber nun galt es, diese allgemeine Bestimmung auss Ein-
zelnc anzuwenden und in's Leben einzuführen. Da gcdach-
ten wir der Verheißung des Herrn, welcher spricht: „Wo
Zwei oder Drei in meinem Namen versammelt sind, dort
bin ich mitten unter ihnen (Match. 18, 20)!" Da blickten

wir ans das Beispiel des christlichen Alterthums, dessen Bi-
schöfe es sich zum Gesetze machten, Kraft in der Einigkeit
zu suchen und durch den lebendigen Austausch ihrer Ueber-

Zeugungen den Aufschwung ihres Eifers zu erhöhen, und
es entstand in uns das Verlangen, in der Wiedergestaltung
so wichtiger Verhältnisse nicht ohne wechselseitige Verständi-

gung vorzugehen; Angelegenheiten, bei welchen das Heil
der katholischen Kirche aus der Wagschale liegt, gemeinsam

zu berathen. Schon wurden Vorbereitungen zu einer Ver-
sammlung getroffen, als die kaiserliche Regierung den Wunsch

aussprach, sich mit uns zu Berathung der Stellung, welche

die katholische Kirche auf Grundlage der von dem Monar-
chen ertheilten Grundrechte künftig im Reiche einnehmen

werde, in unmittelbaren Verkehr zu setzen, und uns deß-

halb einlud, uns am dritten Sonntage nach Ostern hier
zu versammeln. Mit Dank erkannten wir darin die wohl-
wollende Berücksichtigung eines Wunsches, welchen mehrere

von uns mitten in dem Getümmel der Umwälzung ausge-
sprechen; mit Dank erkannten wir darin das Bestreben der

kaiserlichen Negierung, die wahren Interessen des Staates
und der Kirche gründlich und dauernd zu vereinbaren, und
der bezeichnete Tag hat uns in der Hauptstadt des Reiches

versammelt gefunden.

Wir fühlten und fühlen im tiefsten Herzen die Wichtig-
keit eines Augenblickes, welcher in die Geschicke der katho-
lischen Kirche in Oesterreich tief eingreifen, und über die

heiligsten Interessen weitverbreiteter Länder für lange Jahre
das LooS der Entscheidung werfen kann; den heiligen Geist



251

anflehend, daß er vom Himmel herab einen Strahl seines

Lichtes sende, widmeten wir unsere ganze angestrengte Thä-

tigkcit dem Werke, zu welchem die Fürschung uns berufen

hat. Die Regierung Seiner Majestät hat unsere Erklärun-

gen, unsere Wünsche und Vorstellungen empfangen, und

wir hegen zu ihrer Weisheit und Gerechtigkeit das Vertrauen,

daß es uns bald werde vergönnt sein, den Kindern der

katholischen Kirche von den Ufern der Weichsel bis hinab zu

den Gestaden des Mittelmeercs das freudige Ergebniß unse-

rer Bemühungen freudig zu verkünden. Inzwischen ist es

uns Pflicht und Trost, Euch, unseren Mitarbeitern im Wein-

berge des Herrn, die Grundsätze darzulegen, welche wie

ein glänzender Stern uns leiteten; vor Euch, unseren Mit-
streitern im Kampfe für das Reich Gottes, die Ueberzeu-

gungen auSzusprechcn, deren himmlischer Hauch die Quelle

unserer Kraft und Hoffnung ist.

Fortschritt! Fortschritt! so lautet das Feldgeschrei des

Tages. Die katholische Kirche kennet und ehret den Fortschritt:
denn AlleS, was sie weiß und besitzet, lernte und empfing

sie zu den Füßen Dessen, welcher gesprochen hat: „Seid
vollkommen, wie euer Vater im Himmel vollkommen ist

(Matth. 5, 48)!" Der Christ, welcher seines Namens wür-

dig ist, hat am Throne des Allerhöchsten seine Heimath und

sein glänzendes Ziel; aber dieß vergängliche Leben der Wan-

derschaft hat für ihn einen hohen Werth: denn es ist die

Zeit, in welcher er seine Treue erproben, in welcher er sei-

nein Heilande nachfolgen und mit ihm sammelnd seinen Na-
men verherrlichen soll. Darum richtet der wahre Christ sein

ganzes Bestreben darauf, täglich vorzuschreiten in der wah-

ren Vollkommenheit, täglich vorzuschreiten in der Erkennt-

niß Gottes und der Ausgabe, welche Gott ihm auf Erden

gestellt hat, in der Liebe zu Ihm, welchen er von Angesicht

zu schauen hofft, und in der aufopfernden Hingebung für
Alle, welche erlöset sind durch das kostbare Blut der Ver-

söhnung. Doch auch in den Kenntnissen und Fertigkeiten,

welche für irdische Zwecke frommen, wird er, wenn sein

Beruf es fordert, das Streben nach Vollkommenheit erpro-
ben. Ihm schwebet das Wort vor: „Verflucht sei, wer das
Werk des Herrn nachlässig thut (Jer. 48, 10)!" und jede

Pflichterfüllung ist ihm ein Werk des Herrn, weil er im
Geiste des Apostels lebet, welcher spricht: „Ihr möget essen

oder trinken oder was immer thun, so thuet Alles zur Ehre
Gottes hl. Kor. 10, 21)." Die katholische Kirche, welche

eingesetzt ist, um die Lehre der Vollkommenheit zum Ge-

meingute der Menschheit zu machen, leget auch an ihre Ein-
richtungen und Gesetze den Maßstab der Vollkommenheit.
Sie erkennet sich verpflichtet, Alles zu verfügen und vorzu-
kehren, was nach den Verhältnissen der Zeit nothwendig
ist, um das Reich Gottes auf Erden zu befestigen und zu
verbreiten. Sie benutzt jedes probehaltige Ergebniß der Er-

fahrung, jeden wirklichen Gewinn der Wissenschaft, um die

Lehre des Heiles dem Herzen tiefer einzuprägen, um die

Geheimnisse Gottes in immer weiteren Kreisen fruchtbringend

zu machen, um dem Irrthume zu steuern, um die Lüge zu

entlarven, um der Leidenschaft zu gebieten. Sie macht es

insbesondere zum Gegenstande ihrer unermüdlichen Sorg-
salt, die Auserwählten, welche sich ihrem besonderen Dienste

gewidmet haben, zu rüsten mit dem Schilde des Glaubens,
an welchem alle Flammenpfeile des bösen Geistes erlöschen,

und mit dem Helme des Heiles und mit dem Schwerte des

Geistes, welches das Wort Gottes ist (Ephes. 0, 16—17),
(Fortsetzung folgt.)

Das Institut zn Baldegg.
VI.

Nach dem Aufhebungsbeschlusse erließ der Direktor eine

Schrift an die Regierung, aus welchem wir das Hauptsäch-
lichste anführen:

„Zum bessern Verständniß meiner vorzubringenden Be-
richtigungen muß ich nothwendig auf die ersten Beschlüsse

des Kleinen Rathes und Erziehungsrathes vorzüglich vom
22. März 1833 und dem 21. April 1834 u. s. w. sowie aus

meine ersten Berichte vom 6. Mai 1833, vom 28. Herbst-
monat 1833 und 28. Hornung 1834, welchen bis 1846

mehrere folgten, hinweisen. Das Institut hat im Jahre 1830
einen zufälligen Ansang genommen, und erhielt den Titel:

„„Die armen Schwestern in dem Arbeitsinstitut für
die weibliche Landjugend bei St. Jost im Schlosse Baldegg."

„Das einfältige Volk benannte schon damals das Zu-
sammenleben von neun Jungfrauen im Schlosse Baldegg
mit dem Ausdruck „Kloster", was der h. Regierung zu
Ohren gekommen sein mochte, indem sie erstlich durch Hrn.
Amtstatthalter Jneichen in Hochdorf, dann durch die Abge-
ordneten Herren Staatsrath Steiger und Oberlehrer Rietschi

in Baldegg einen Untersuch angeordnet hat, auf deren be-

sonders günstigen Bericht dem Institut von Seite des h.

Regierungörathes der Titel: „weibliche Erziehungsanstalt"
beigelegt wurde. Die Erziehungsanstalt ward unter Aufsicht
des Erziehungsrathes gestellt, dem der Unterzeichnete jähr-
lich Bericht über den Stand des Institutes zu erstatten hatte.
Wie man von Jahr zu Jahr mehr Fortschritte wünschte,
der bei den schwachen materiellen Kräften und nicht sonder-
lich gebildeten Schwestern zu Baldegg nicht wohl zu errei-
chcn war, faßte der Unterzeichnete den Entschluß, die jüngste

Schwester, M. Theresia Elmiger von Jnwil, erstlich nach

Luzern in die Sekundärschule zu Fräulein Psiffer, und dann

nach lìibeuuvillê zu den 8oeur« «le lu providence zu schi-
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cken, wie schon vorher Töchter von Sursee und Luzern zu

Erlangung höherer Bildung hingeschickt worden.

„Dem Erziehungsrathe habe ich auch im Berichte vom

31. Jänner 1843 von diesem Unternehmen Anzeige gemacht,

dem nicht widersprochen worden.

„Die Schwester Elmiger blieb zwei Jahre in dem In-
stitute, lernte die französische Sprache, und hatte genugsam

Anlaß den schwunghaften Geist der Lehrschwestern und ihre

uneigennützige, barmherzige Liebesthätigkeit in den meisten

Städten und Dorsschaften der Diözese Straßburg in Er-

Ziehung der weiblichen Jugend wahr zu nehmen und sich

manches Gute anzueignen. Bei ihrer Rückkehr nach Baldegg

im Jahre 1341 wurde sie zur Vorsteherin verordnet, und

da man nun mit dem Arbeitsinstitut auf dem Wege des

Fortschrittes auch das Institut von Lehrschwestern für Mäd-

chenschulen, verbunden mit Arbeitsunterricht vereinigen wollte,

so hat die Vorsteherin sogleich sich der gesetzlichen Prüfung

unterzogen und die Kompetcnzfähigkeit für Gcmeindeschulcn

erworben. Von da an wurden auch die jungen eintretenden

Dienstschwestern für das Schulfach unterrichtet und heran-

gezogen, der gesetzlichen Prüfung unterstellt, und wenn sie

Kompetenzfähigkcit erworben, von dem Erziehungsrathe auf
die Gemcinteschuleu hingewiesen, wo sie nach vorgeschriebc-

nem Schulpian den Unterricht ertheilten, und von dem

Ortspfarrcr, der Schulpflege, dem Schulinspektor, neben-

stehenden Schullehrcrn, von den Aeltern und andern Leuten

immer gehörig beaufsichtiget waren, und wo von den Behörden

jederzeit die Zufriedenheit mit ihren Leistungen ausgespro-

chen worden.

„Zu Hochvorf war alle Donnerstage noch Arbeitsschule,

wo zwei Schwestern die Kinder im Stricken und Nähen

unterrichteten und anleiteten, und überhaupt in dieser Schule

oft im Falle waren, arme Kinder auch waschen, ihnen die

Haare kämmen und sie von Ungeziefer reinigen zu müssen.

„Zu diesem neuen Berufe wählten sich die Dienst-

schwestcrn auch eine angemessene, sittliche, wohlfeile, gleich-

förmige Kleidung, wie sie ihnen in allen Dienstverhältnissen,

in der Schule, Arbeitsstube, Küche, im Stalle, bei Gar-
ten- und Feldarbeiten :c. am bequemsten schien, wozu sie

vollkommene Freiheit zu haben glaubten, wie andere Töch-

ter, die sich ebenfalls nach ihrem Geschmacke kleiden, indem

noch kein Staatsgesctz darüber Regeln und Ordnung vor-
schreibt. Statt der weiblichen Luzerner Baucrnkappe, die

zehnfach köstlicher und luxuriöser ist, wählten sich die armen
Schwestern die einfache weiße Haube, die sich jede selbst

verfertigen, waschen und glätten kann; sie wählten sich

schwarzes Zeug, wie es von ärmern Bauernmädchen ge-
braucht wird, zu einem städtischen Rock nach Schnitt und

Form, wie er von Frauen und Töchtern zu Stadt und
Land vielfältig getragen wird. Diese Kleidung hat mit dem

Habit der Schwestern cko In I'rovlckence zu kibesinillv
nichts gemein.

„Auch die innere Einrichtung des Institutes zu Val-
degg überhaupt und namentlich die Gcbetsordnung ist von
jener der französischen Ordensschwestern gänzlich verschieden.

In Baldegg ist alles deutsch, und die Gebetsordnung, die
aus anerkannten Kirchengrbeten zusammengesetzt ist, wurde
dem hochw. Bischof von Basel zur Einsicht und Genchmi-
gung vorgelegt, der sie für Dienst- und Arbeitsschwestern
so zweckmäßig gefunden, daß es zu wünschen wäre, sie

möchte in allen christlichen Haushaltungen eingeführt werden.
„Die Schwestern cke lu!>rovi«1enco legen Gelübde

vor dem Bischöfe ab, mit den Schwestern zu Baldegg wird
nur ein Dienstvertrag abgeschlossen, so daß sie wie andere

Dienstboten immerhin auf hl. Lichtmeß und Margrethen
ein- und austreten und auch von dem Dienstherrn entlas-
sen werden können; die gegenwärtig im Institut eingetre-
tencn Schwestern sind aus den Kantonen Luzern und Zug
und haben ihre Heimatscheiue mitgebracht und abgegeben.

„ Mit den Schwestern ckv In provickonce haben die

Schwestern zu Baldegg keine andere Verwandtschaft und
Verbindung, als daß die derzeitige Vorsteherin zwei Jahre
zu liàuuvillk in der Pension gelebt und bei ihrer Rück-
kehr die Regeln der Schwestern der Vorsicht mitgebracht hat,
die lediglich für Schulschwcstern kluge aus der Erfahrung
aufgegriffene Lcbensvorschriften enthalten, über ihr Zusam-
menlebcn, über ihr Benehmen gegen den Ortspfarrcr, die

Ortövorstehcr, gegen Eltern und Schulkinder, gegen die

Vorgesetzten des Mutterhauses, aus dem sie entsendet wer-
den, und nur insofern Anwendung finden, als sie der Me-
thode, dem Schulplan, dem Gesetz und der Ordnung des Kan-
tons Luzern nicht widersprechen und wohlthätig angewendet
werden können.

„Aus dankbarer Erinnerung für die genossenen Wohl-
thaten und guten Lehren in lìibcmuvillv hat man den

Schwestern in Baldegg den Titel „von der göttlichen Vor-
ficht" zugeschrieben, auch weil der Unterzeichnete nach christ-
licher Anschauungsweise die volle Ueberzeugung gewonnen,
daß die Begründung und Erhaltung des armen Institutes
für Töchter des Landvolkes bei St. Jost zu Baldegg vor-
züglich der Leitung der göttlichen Vorsehung zuzuschreiben sei.

„Indessen schöpfen wir Hoffnung aus dem K 2 des

Beschlusses:

„s 2. Die Anstalt als Arbeits-Erziehungs-Jnstitut
„für Töchter, sofern sie als solche fortgeführt werden

„will, hat unter der Aufsicht des Erziehungsrathes zu
„stehen, der in dieser Beziehung das Nähere zu verfü-
„gen hat."

„Das Arbeits-Erziehungsinstitut ist vom Anfange sei-
nes Entstehens, nach Abrechnung der fortschreitenden Er-
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Weiterung durch Verbindung des Schulfaches vom Jahre
1341 mit den bisherigen Dienstarbcitsvcrhältnissen, bis zur
Stunde in seinen innern häuslichen Einrichtungen dasselbe

geblieben, und war immerhin laut Rathsbeschluß schon von
1833 an unter Aufsicht des Erziehungsrathes gestanden,

dem vielfältiger Bericht jederzeit erstattet wurde; die An-

stalt ist auch niemals unter die „Leitung der Schwestern

der Vorsehung gestellt worden", was wir durchaus in Ab-

rede stellen müssen; sondern ist immerhin unter Leitung und

Aufsicht des Vorstehers und Direktors, der auch vom hochw.

Bischof von Basel in dieser Eigenschaft bestätiget worden,

gestanden.

„ Die Schwestern haben auch jetzt schon das Auffallendste

an ihrer Kleidung abgeändert, und würden noch Anderes

sich gefallen lassen, insofern es dem Stande der Armmh und

ihren ökonomischen Kräften nicht widerstreitet, unv ihnen

auch bestimmt gesagt würde, was eigentlich die Behörden

verlangen. Eine gleichmäßige Kleidung aber in einer größern

häuslichen Genossenschaft, um weiblicher Eitelkeit uno Gc-

fallsucht heilsame Schranken zu setzen, wird bei der gegen-

wärtigen Anschauungsweise des Volkes noch lange den Ein-
druck eines klösterlichen Zusammenlebens unterhalten, was

nun mit einem Schlage doch nicht zu verwischen ist. In
Hinsicht auf die ökonomischen Dienst- und Lchenövcrhält-

nissc ist das Institut immerhin unter der Obsorge der Kom-

mission des Hülfsvereins gestanden, wie es als Privat-
cigenthum noch steht. Diese Kommission, in welcher der

Unterzeichnete zu präsidircn die Ehre hat, ist kein Geheim-

niß, besteht aus Kantonsbürgern, die sich vor jeder Bc-

hörde stellen würden, wenn es gesetzliches Erfordcrniß wäre,

oder auch nur verlangt werden möchte.

„Indem der Unterzeichnete den wahren Sachvcrhalt

getreulich dargestellt, tröstet er sich mit der Hoffnung, die

hohe Regierung werde das dem Staate durchaus un-
gefährliche und auch Niemanden beschwerliche
Arbeits-Erziehungs-Jnstitut der armen Dienst- und Lehr-

schwestern bei St. Zost zu Baldegg wie bisher gedulden,

und eine Anstalt dem Landvolke gewähren, die zwar
gegenwärtig immerhin noch mit vielen Unvollkommenheitcn

zu kämpfen hat, aber nach und nach für Erziehung und
Unterricht der Töchter des Landvolkes zu einem sehr nützli-
chen und segensreichen Znstitute sich entwickeln möchte.

„Hochdorf, den 16. Mai 1848."

Kirchliche Nachrichten.

Schweiz. Am 11. Juli starb in Rom der erst 21-

jährige Ferdinand Hurter von Schaffhausen, Zögling

des t'olloKio ui'bîNKi der Propaganda zu Rom, zweitjüng-
ster Sohn des Herrn alt-Antistes Dr. Fr. Hurter.

»- Freiburg. Von den in Folge der Ereignisse vom

November 1847 verdrängten Geistlichen des Kantons Frei-
bürg ist am 22. Znli ein sehr achtbarer Priester, der ge-

wescne Pfarrer von Villarepos, Herr Ludwig Lvngchamp,

noch in den besten Jahren gestorben.

— Zug. Die berüchtigte Theresia Städele, von

Bohlingen im Großherzogthum Baden, welche in Menzin-

gen so viel Aufsehen erregt hat, ist nun erwiesen — eine

Betrügerin, was wir aus den uns zugekommenen Berichten

gleich anfangs vermuthet hatten. Sie bewirkte das Bluten
mit einer Stecknadel, die sie sehr künstlich in den Haaren
und anderswo zu verbergen wußte, und simulirte Besessen-

heit, Beides, um die Theilnahme und Mildthätigkeit Andc-

rer in Anspruch zu nehmen und um als eine außcrordent-

lich fromme Person angesehen zu werden. Das Kriminal-
gericht hat sie am 1. August vcrurtheilt; eine halbe Stunde

an den Pranger gestellt zu werden, im verschlossenen Raume
30 Nuthenstreichc zu erhalten und nach dreijähriger Zucht-

hauSstrafe für immer aus der Eidgenossenschaft gewiesen

zu werden. Wir sehen darin nicht nur eine abschreckende

Strafe so heillosen Betruges, sondern auch eine ernste

Warnung für Geistliche, welche geneigt sind, dergleichen

Dinge leichtfertig zu glauben oder gar Parade damit zu

machen. Es geschieht der Religion kein Dienst damit.

Deutschland. Die traurigen Ereignisse, die

gegen das Ende des verflossenen Jahres in Rom stattfan-

den, hinderten den hl. Vater auf das Schreiben, in welchem

ihm die deutschen Bischöfe ihre Versammlung zu Würzburg
anzeigten, zu antworten; auch wollte er einen ausführlichern

Bericht über diese Versammlung abwarten. Seine Antwort

erfolgte unterm 11. Mai l. I. Im Anfange derselben bc-

zeugt der hl. Vater seine Freude über die herrlichen Beweise

des Glaubens der Bischöfe, ihrer Anhänglichkeit an den

Stuhl Petri, ihrer Berufstreuc, die aus ihrem Schreiben

hervorleuchten. Dann geht er aus die einzelnen gefaßten

Beschlüsse über.

Bezüglich der Diözesansynoden, deren Abhaltung
der Bischofstag zu Würzburg beschlossen, äußert er sich:

„Die Zeitumstände seien in manchen Diözesen der Art,
daß man allerdings fürchten müsse, die Berufung von Diö-
zesanspnvden könne nicht ohne Gefahr statt haben. Vorder-

samst sei es ja den Bischöfen nicht unbekannt, daß einige

Geistliche in diesen bewegten Zeiten auö Neuerungssucht
und um die bischöfliche Gewalt zu verkürzen, die

Kirchenzucht zu untergraben und eine ungebun-
dene Lebensweise für sich zu gewinnen, auf das

allerhestigste nach Diözesansynoden verlangten, wodurch dann

verderblichen Lehren Eingang verschafft, Entzweiungen der-
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vorgerufen oder der Kirche verderbenbringende Neuerungen

eingeführt und begünstigt werden sollten. Auch sei eö ebenso

wenig unbekannt, daß es in Deutschland nicht an Geistlichen

fehle, welche, einer verderblichen und vom aposto-

lischen Stuhle verdammten Lehrmeinung zugc-
than, auf den Diözesansynoden sich eine entschei-
den de Stimme zuzuschreiben die Anmaßung hätten,

und welche diese Synoden längst nur in der Absicht wünsch-

ten, damit sie, nach Unterdrückung der dem eigenen Bischof

zustehenden oberhirtlichen Gewalt, um so leichter sich die

Wege dahin anbahnen und befestigen könnten, um die

Rechte der kirchlichen Hierarchie zu vernichten,
das Gesetz des prie st erlichenCölibats aufzuheben,
und um noch andere Dinge durchzusetzen, welche den

heiligsten Grundsätzen der katholischen Religion
und den Vorschriften der Kirchengesetze auf das

ärgerlichste widerstreiten. Der apostolische Stuhl habe

es deßhalb nicht unterlassen, diesem verkehrten Treiben
mit aller Sorgfalt entgegenzutreten, und darum an einzelne

Bischöfe auch schon Zuschriften erlassen. Bei so gestalteter

Sachlage erachteten es Se. Heiligkeit für weit zweckmä-

ßiger und heilsamer, daß die Erzbischöfe zuerst Pro vin-
zialsynoden abhielten und mit den übrigen Bischöfen
Rath pflegten und das festsetzten, was sie zur Erhal-
tung der katholischen Religion und der Kirchen-
zu ch t, sowie zur Förderung des geistigen Wohles der Völker

und der Diözese, im Herrn mehr vortheilhaft finden möchten.

Es würde Sr. Heiligkeit in der That sehr erfreu-
lich sein, die Verhandlungen solcher Provinzial-
synoden einzusehen, um alle Sorge und Macht
daraus verwenden zu können, daß der Bischöfe
Bemühungen und Beschlußnahmen zur größern
Ehre Gottes und zur Zierde uud Wohlfahrt der
betreffenden Kirchen und zum Heile der Seelen
gereichen. Darnach aber würden Diözesansynoden in

weit nützlicherer Weise berufen werden können, indem jeder

Bischof alsdann dasjenige mit seinem Klerus in Aus-
sührung bringen könne, was durch die Bera-
thung mit den andern Bischösen festgesetzt und
durch das Ansehen des apostolischen Stuhles be-
kräftiget worden sei."

Wir sehen hieraus, daß der heilige Vater keineswegs
die Abhaltung der Diözesansynoden, wie sie zu Würzburg
beschlossen wurde, in sich mißbilliget, sondern daß er sie in
dieser noch bewegten Zeit und ohne vorhergegangene
Provinzialsynoden für unzweckmäßig erachtet. Die
Provinzialsynvde soll der Diözesansynode das
Material anbieten, und letztere vorzüglich nur
dazu dienen, die von der Provinzialsynvde (oder
auf anderm kirchenrechtlichen Wege) gefaßten Be-

schlüssein A u sfüh r u n g z u b rin gcn. Wir sehen aber aus
diesem Brcve ebenfalls, wie maßlos und vorschnell selbst ka-

tholische Gelehrte in jüngster Zeit über Diözesansynoden ur-
theilten; die von Dr. B i nte r im herausgegebenen „Wünsche
und Vorschläge" finden hier eine endgültige Entscheidung,
und Hirschcr's „kirchliche Zustände der Gegen-
wart"") eine eben so offizielle Abfertigung, und der treu-
gesinnte Sohn der Kirche weiß, woran er sich jetzt zu Hal-
ten hat. Die geistlichen Hetzer und Wühler aber werden

trotzdem noch fortfahren, in die Trompete zu blasen und
Freischärler gegen die legitime Kirchenobrigkcit zu sammeln.

Möge unser Episkopat mit Ernst und Entschiedenheit dem

verkehrten Treiben entgegentreten; die Gläubigen stehen und
bleiben auf seiner Seite, und Der auf Petri Stuhl wird
sein Schirm und Hort sein! (Katholik.)

» Bayern. Aus den neuen Wahlen zum Landtage
sind ausgezeichnete Männer hervorgegangen, welche die ka-

tholische Sache vertheidigen werden, als: Allioli, Lassaulr,

Döllingcr, Sepp, Rulaud, Westermayr, Schönchen (letzte-

rer ist Redaktor der Augsb. Post-Zeitung) u. a.

Oesterreich. Wien. Die „Presse" läßt sich unterm
26. v. M. von Mailand schreiben: „Nach italienischen Blät-
tern hat Graf Montecuccoli den Erzbischof von Mailand ein-

geladen ein Gutachten abzugeben, ob nach seiner Absicht
die Orden der Jesuiten und Redemptoristcn in den lombar-
disch-venetianischen Provinzen beizubehalten oder aufzuheben
seien. Hierauf hat der Erzbischof von Mailand mit den Bi-
schösen von Krcma, Lodi, Pavia uud Crcmona in einer

Kollektivnote den Wunsch, diese Orden beizubehalten, und

das Bedauern ausgedrückt, daß die von der vorjährigen
provisorischen Regierung der Lombardei verfügte Aushebung
der Gesellschaft Jesu und Sequestration ihrer Güter von
der wieder eingetretenen österreichischen Regierung noch nicht

aufgehoben worden sei. Sie haben schließlich wegen ihres
Vertrauens in die Religiosität der k. k. österreichischen Rc-

gierung beigesetzt: daß sie keinen Augenblick zweifeln, daß

dieselbe in einer so bedeutenden und mit den Rechten des

heiligen Stuhls so innig verflochtenen Sache vor Allem auf
das Urtheil dieses letzteren sich verlassen werde, nach wel-
chem sie selbst ihre Ansichten und ihr Betragen zu richten
sich zur Pflicht machen werden." (Vergl. Kirchcnztg., Nr.
36, S. 239, wo es heißen soll, „der Lloyd von Wien"
nicht „von Trieft.")

Kirchenstaat. Rom. Die provisorische Munizipal-
regierung von Rom hat eine Treue- und Ergebenheitsad-

*) Jemand, der diese Schrift gelesen bat und dem ein Urtheil in
solchen Dingen zukömmt, äußerte sich darüber so: sie sei ganz

geeignet, die Révolution und Anarchie, welche die weltlichen

Staaten zerwühlt habe und theils noch zerwühle, auf taâ Ge-
biet der Kirche hinüberzuspielen. D. R.
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resse an den heiligen Vater erlassen, und ihn darin gebeten,

seine Rückkehr zu beschleunigen, indem die sittlichen und ma-

teriellen Interessen des Staates und der Stadt diese Rück-

kehr äußerst wünschcnswerth machen.

Der heilige Vater gab (unterm 20.) folgende Antwort:

„Die Gesinnungen, welche Ihr in Eurer Adresse ausge-

sprechen habt, gclicbtcste Söhne und Unterthanen, haben

unsern Geist gestärkt, der von dem Gedanken der so schwe-

ren Leiden, die auf den päpstlichen Unterthanen durch Ver-

anlassung der Feinde Gottes und der Menschheit lasteten

und noch lasten, niedergedrückt war. Wir sind überzeugt, daß

Ihr, was an Euch liegt, alles mögliche zur Verminderung

?cr besagten Leiden beitragen werdet. Wir übermitteln Euch

hier die Summe von 300 Doppel-Dukaten in Gold, welche

Ihr bei den Veranstaltungen verwenden möget, die in Rom

gemacht werden, um der dürftigen Klasse Arbeit zu verschaf-

sen. Wir segnen Euch abwesend mit der Sehnsucht, Euch

anwesend zu segnen, sobald Gott den Augenblick unserer

Rückkehr bestimmt hat."
Das Kapitel zu St. Peter im Vatikan hat ebenfalls

eine Deputation an den hl. Vater nach Gaeta abgeordnet.

», — 14. Juli. Die Akten des am 20. April im könig-

lichen Palaste zu Gaeta abgehaltenen geheimen Konsistoriums

sind erst unterm heutigen hier angelangt. Nach demselben

wurden befördert: Zum Cardinalbischof von Albano der

Generalvikar Kardinalpricster C. Patrizi; zum Bischof von

Sidonia in zmrt der Mons. C. Monteforte, Dr. der Theo-

logie und Gencralvikar des Erzbischofs von Neapel; zum

Bischof von St. Diez der Mons. Cavcrot, Diözesanpriester

in Langres und Generalvikar des Erzbischofs von Besançon;

der Bischof von Carpi im Herzogthum Modena, Mons. P.

Nafaelli, zum Bischof von Rcggio; der Dr. der Theologie

und Kanonikus bei der Metropolitaukirche zu Pisa, Mons.

G. Singlau, zum Bischof von Borgs dc St. Sepolkro;

zum Bischof von Anglona und Tursi der Mons. G. Acciardi,

Erzpriester von Neapel, Dr. der Theologie und Professor

der Liturgik; zum Bischof von Nardo im Königreich beider

Sizilien Mons. L. Vetta, Priester in der Diözese Terni und

Dr. der Theologie; der seitherige Bischof von Termoli,
Mons. Domenico Ventura, zum Metropoliten von Amalfi;
zum Erzbischof von Burgos der Bischof von St. Jakob auf
auf der Insel Cuba, Mons. C. de Almeda-Brea; Mons.
Guerr-Antonio Boscarini, Dr. beider Rechte und Erzdia-
kon an der Kathedrale zu Urbania im Kirchenstaat, zum

Bischof von St. Angclo in Vado und Urbania; der Bischof

von Ascoli und Cirignola im Kirchenstaat, Mons. Fr. Ga-

varone, ist in gleicher Eigenschaft nach St. Agata de'Goti
und Acerra versetzt; der Bischof von Cotrone, Mons. L.
Todisco Grande, folgte ihm im Bisthum Ascoli und Cirig-
nola; Mons. G. Ventriglia, Dr. der Theologie und Erz-

diakon bei der Kathedrale in Alise, zum Bischof von Co-

trone. — Se. Heiligkeit schloß das Consistorium mit der

Verleihung des Palliums an die Metropolitankirchen zu

Amalfi, Burgos und an die unlängst zum Erzbisthum er-

hobene in Babylon, vom lateinischen Ritus.

Ungarn. Die Zeitung, das „Luxemburger Wort"
enthält über die Völkerschaften und die confessionellen Ver-
Hältnisse Ungarns folgende Notizen. Die durch Jahrhunderte
dauernden Vvlkerzüge ließen in Ungarn ein Gemisch von

Völkcrstämmen zurück, deren Ursprung zum Theil bis auf
den heutigen Tag ein geschichtliches Räthsel ist. Die Grund-

bevölkerung des Landes war deutsch, weßhalb ein gewisser

deutscher Grundton im ungarischen Volke bis auf den Heu-

tigen Tag nicht hat verdrängt werden können. Aber schon

sehr frühe drangen Slaven ein und bildetet« fortan die

Hauptmasse der Bevölkerung. Zu allerletzt, gegen das

Ende der Völkerwanderung, überschwemmten die Hunnen
oder Magyaren das Land. Sie schoben sich von Osten

kommend wie ein Keil in die Slavenbevölkerung ein, und

drängten dieselbe gegen links und rechts in das Gebirge,

für sich die weiten Ebenen an der Theis und Donau bis

zur deutschen Grenze behaltenv. Noch heutzutage bewohnen

die Magyaren die ebene Mitte des Landes, und bilden zu-

sammen eine Masse von etwa sechs Millionen Seelen. Sie
sind römisch-katholisch mit Ausnahme von 1,300,000 Re-

formirtcn. Nach Nordwesten zwischen den Karpathen und

der Donau wohnen die Slowaken mit zahlreichen

Deutschen und Magyaren vermischt. Sie bilden eine Zahl
von fast 3,000,000, und sind römisch-katholisch mit Aus-

nähme von 800,000 Lutheranern. Die südwestlichen Sla-
ven (Croa tier) sind Slovenen oder Jllyrier, etwa

1,400,000 Seelen, die iich mit Ausnahme von wenigen

Griechen zur römisch-katholischen Religion bekennen. Ganz
im Süden auf beiden Seiten der Donau wohnen die Ser-
ben, etwa 800,000 Seelen stark, von denen die größere

Hälfte sich zum griechischen Schisma hält. Gegen Osten

und Nordosten sind von Gallizien und der Bukowina die

Nuthenen eingedrungen. Sie sind eine Million Seelen

stark, und bekennen sich zur unirten griechischen Kirche. Die
Deutschen in Ungarn, fast 1,500,000 Seelen stark, bekcn-

nen sich fast alle zur römisch-katholischen Religion. Sie

wohnen in den westlichen Comitaten, im Banat, und bilden

die größere Hälfte der Einwohner in fast allen bedeutenden

Städten. Siebenbürgen endlich ist von drei Hauptstämmen

bewohnt, den Magyaren mit den Szeklern, den

Deutschen (Sachsen) und denWallachen oder Romä-
nen. Die größere Hälfte der Deutschen ist daselbst prote-
stantisch; die Nomänen sind zur kleineren Hälfte schismatisch,

zur größeren Hälfte unirt griechisch.
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Neueres.

Schweiz. Freiburg. Als der Pfarrverwcser von Villa-
repos den Tod des verbannten Pfarrers erfuhr, ließ er, wie

dieß bisher bei einem ähnlichen Falle der Gebrauch war,
die Glocken läuten, um die Psarrgenoffen zum Gebete fur
ihren verstorbenen Seelsorger zu ermähnen. Sogleich eilte

der Gemeindeammann herbei, und befahl dem Psarrverwe-
ser, er solle das Läuten einstellen. Dieser weist das Anst'»-

nen zurück. Darauf eilt der Ammann erbost nach der Kirche

greift nach den Glockensträngen und will sie den Läutenden

entreißen; diese stoßen ihn zurück und fahren fort zu läuten.

Nun sitzen sie im Kerker, und der Pfarrverwefer ist darauf
gefaßt, ihre Gefangenschaft zu theilen oder — von seinem

Posten verdrängt zu werden. Die Einwohner von Villa-
repos aber ließen es sich nicht nehmen, ihrem dahingeschie-

denen frommen Pfarrer ihre Anhänglichkeit und Liebe zu

beweisen. Mehr als dreißig von ihnen gingen in das ent-

fernte Bottens, im Kanton Waadt, um dem Leichenbegäng-

niß desselben beizuwohnen, und ihre Thränen zeigten, wie

sehr sie ihn liebten.

— Solothurn. Durch Erlaß des hochw. Bischofes von
Basel vom 1. August ist die Dispensation von der Absti-

nenz an Samstagen, die keine eigentliche Fasttage sind, für
ein Jahr erneuert worden.

— Luzern. Den 2. August starb der gottselige Priester

Michael Hö ltschi, seit 23 Jahren Kaplan zu Gormund
bei Hiltisrieden.

Großbritannien. London. Am 31. Juli ward in
London durch Dr. Wisemann, den römisch katholischen Bi-
schof und päpstlichen Vikar, welchem die katholischen Bi-
schöfe von Wales und Edinburg assistirtcn, eine neucrbaute

Kirche der Jesuiten eröffnet, die erste welche dieser Orden
in London besitzt. Die Kirche, genannt „zur unbefleckten

Einpfängniß", liegt in dem Stadttheile Mayfair, und ist

im englischen Architekturstpl erbaut; eine Seitenkapclle der-
selben ist dem heiligen Ignatius gewidmet. Die innere

Ausschmückung ist sehr reich.

Italien. Rom. Papst Pius IX. hat zur einstwei-

ligen Negierung des Kirchenstaates eine Regierungskom-
mission ernannt, welche aus den Kardinälen G. del la
Genga Sermattei, L. Vannicelli Casoni und L.

Altieri besteht. Während gegenwärtige Nummer unsers
Blattes unter der Presse ist, erhalten wir ein Eremplar der

Proklamation, welche diese Kommission am 1. August aus
ihrer Ncsivenz des Quirinalischen Palastes im Namen Sr.

Heiligkeit an die Unterthanen des Kirchenstaates erlassen hat.
Die Proklamation kündigt an, daß der Kardinal Staatsse-
kretär HAntonelli), der während seiner Abwesenheit einen
Stellvertreter für die ordentlichen Geschäfte in Rom habe,
einstweilen den auswärtigen Angelegenheiten vorstehe, und
die Vorsteher für die andern Ministerien später bezeichnet
werden. Wir werden den ganzen Inhalt der Proklamation
in nächster Nummer mittheilen. HL. Z.)

Literatur.
Unter dem Titel: „Trost in Zeiten der Noth, allge-

meiner Drangsale und Widerwärtigkeiten" ist so eben,

Luzern bei Gebrüder Räber, eine kleine Schrift erschienen,
deren Verbreitung unter dem katholischen Volke in unserer

Zeit sehr zu wünschen wäre. Dieselbe sucht die Vekümmcr-

ten, welche durch die Tagesereignisse in Besorgniß versetzt

werden, durch die Hinweisung auf die göttliche Vorsehung
zu trösten. Sie zeigt 1) Daß ein allmächtiges und allgü-
tiges Wesen, welches die Welt erschaffen hat, dieselbe auch

fortwährend regiert; 2) daß dieses allmächtige Wesen be-

sonders die Schicksale der Menschheit leitet, und daher Nichts
von Ungefähr geschieht; 3) daß das zeitliche Wohlergehen
der Bösen und das Gelingen der Pläne der Gottlosen kei-

neswegs unser Vertrauen in das Walten der göttlichen Vor-
sehung siören darf; 4) daß der gute Christ in Zeiten der
Leiden ganz besonders dem Gebete obliegen, Buße thun,
wachen und im Vertrauen auf Gott im Guten verharren
soll. Das Schriftchen hat eine gefällige Ausstattung und ko-

stet nur 3 Kreuzer. Da bei größern Bestellungen ein er-

mäßigtcr Preis gestattet wird, so dürfte es sich besonders

für die HH. Geistlichen zur Verthcilung unter das Volk

eignen.

Es ist zu Solothurn in der Scherer'schcn Buchhandlung

zu haben.

In der Scherer'sch en Bu chhan d l u n g in S olo th urn
ist zu haben:

Sonstagsblatt
für das katholische Volk.

Herausgegeben von einem Vereine kath. Geist-
lichen, wöchentlich einen halben Bogen stark, gleichen
Formats wie die Kirchenzeitung und kostet franko durch
die qanze Schweiz per Halbjahr 10'/- Btz. Bcstel-
lungen nehmen alle Postämter an.
HTI- Wir machen besonders die hochw. Geist-

lichkeit auf dieses Sonntagsblatt aufmerksam,
und bitten sie, zur Verbreitung einer so nützli-
chcn Lektüre möglichst beizutragen.

PIA-» Oie in andern Zeitschriften und Katalogen angekündigten Werke können zu den nämlichen Preisen auch durch die Schercr'sche Buch-
Handlung in Sol old urn bezogen werden.

Druck von Joseph Tschan. Verlag der Scherer'schcn Buchhandlung.


	

